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Geden, Alfred S., M. A. (Prof. of Hebrew and Old Testament 
Literature of the Wesleyan College, Richmond Surrey), 
The Massoretice Notes contained in the edition of the 
Hebrew Scriptures published by the British and Foreign 
Bible Society. Translated and Explained. With the 
cooperation of the Rev. John H. Ritson, M.A., Secretary 
of the Bible Society. London 1905, The British and 
Foreign Bible-Society (95 S. 8). 1 sh. 

Die bisher bei uns am meisten verbreiteten Ausgaben des 
hebräischen Alten Testaments von Hahn (1. Aufl. 1839) und 
Theile (1. Aufl. 1849) enthalten eine clavis masoretica, eine 
alphabetisch geordnete Erklärung der masoretischen Noten, 
die in den neueren Abdrücken schlimmerweise vielfach fehlt. 
Hier erhalten wir etwas ähnliches für die jetzt wohl mit 
Recht am meisten verbreitete Ausgabe der Britischen Bibel- 
gesellschaft. Nach einer Einleitung, in der unter anderem 
auch angeführt wird, dass nach Blau in Jewish Quarterly 


Review XII, 241 die richtige Vokalisierung des viel nm- - 


strittenen Wortes nion sei (mit Schewa), werden auf S. 13 
bis 76 sämtliche Anmerkungen der genannten Ausgabe erklärt 
und auf S. 77—92 ihre Schlussformeln vokalisiert und über- 
setzt. Gewiss ist das manchem Benützer, Lehrenden wie 
Lernenden, willkommen; nur hätte der Bearbeiter noch gründ- 
licher zu Werke gehen und gleich bei dem Titelblatt beginnen 
sollen. Denn ich vermute, dass selbst manche Lehrer des 
Hebräischen nicht ohne weiteres imstande sein werden, das 
Titelblatt vollständig sicher zu lesen. Die Abkürzung ‘na, 
die auf demselben vorkommt, fehlt auch in H. H. Händlers 
Lexikon der Abbreviaturen im. Anhange von Dalmans 
Aramäisch-Neuhebräischem Wörterbuch (1897); ich verdanke 
Prof. Strack den Aufschluss, dass sie s29) 27 "rin bedeutet. 
Auch über den Bearbeiter der Ausgabe (Letteris, geb. 1810, 
gest. in Wien 1871) wäre aus der Jewish Encyclopedia (wo 
auch sein Bild) Aufschluss mitzuteilen gewesen. Ich vermisse 
auch eine Angabe, wann die Bearbeitung erstmals erschien. 
S. 93—95 findet sich eine Liste „Errata in Massoretie Notes 
to Hebrew Bible, Vienna 1891“. Nach den (nicht im Buch- 
handel befindlichen) Minutes des Editorial Committee der Ge- 
sellschaft vom 27. August 1902 bearbeitete Letteris die Aus- 
gabe in den Jahren 1862—1867, und 1886 wurden die Platten 
von Prof. Driver und anderen Gelehrten in Amerika und Eng- 
land auf Druckfehler durchgesehen. Seit einigen Jahren wird 
die Ausgabe übrigens nicht mehr von Holzhausen in Wien, 
sondern von Trowitzsch in Berlin gedruckt, womit zu- 
sammenhängt, dass bei der Jahreszahl weniger korrekt der 
Status absolutus statt des constructus steht. Unter diesen 
Errata ist aber gleich die erste Stelle unnötigerweise be- 
anstandet. Die Bemerkung zu Gen. 3, 6, dass bei Athnach 
und Versende Pathach stehe, ist richtig; ebenso zu 1 Reg. 
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vn", Jes. 3, 15 nicht maba wollte, ist sicher. 


2, 39.40. Im Text finden sich da und dort kleine Fehler, 
z. B. S. 2 und 3 m», bisoa (mit Dagesch in 3); ebenso wird 
stets “^p, aber "sm vokalisiert, auch ständig nyap (mit _), 
S. 21 ù ngs. Die Liste sämtlicher Qere und Ketib fúlt S. 42 
bis 76. Wie das Ketib zu vokalisieren sei, darüber kann man 
an einzelnen Stellen streiten, aber dass es 1 Sam. 23, 5 nicht 
Ebenso bequem 
ist S. 21— 26 die Zusammenstellung und Erklärung der Peri- 
kopen. Dass all diese Angaben in Kittels neuer hebräischer 
Bibel fehlen, ist eine der unbegreiflichen Verschlimmbesserungen 
dieser Ausgabe. Statt „Greek“ Sections muss es in diesem 
Zusammenhange S. 22 „great“ heissen. Dass der Titel „Maso- 
retic Notes* in weitestem Sinne zu nehmen ist, zeigen die 
Anmerkungen zu Dan 10, 16; 2 Chr. 30, 19, in denen der 
Drucker Athias von 1661 vorkommt, oder zu 1 Sam. 23, 29; 
Jer. 30, 25, dass in anderen Exemplaren hier Kap. 24. 31 be- 
ginne. Zu den unnötigen Ausstellungen gehört auch die S. 26 
und 93 wiederholte, welche zu Lev. 10, 9 den Akzentnamen 
Teli$a für Tarsa verlangt, statt letzteren zu erklären (Wickes 
S. 21). So wird sich noch manches berichtigen lassen; für 
denjenigen aber, der kein grosses masoretisches Werk besitzt, 
ist diese Zusammenstellung und Erklärung recht bequem. 
Maulbronn. Eb. Nestle. 
Stählin, Dr. Otto (Professor am K. Maxgymnasium in München), 
Clemens Alexandrinus. Erster Band: Protrepticus 
und Paedagogus, Herausgegeben im Auftrage der Kirchen- 
väterkommission der Königl. preussischen Akademie der 
Wissenschaften. Leipzig 1905, J. C. Hinrichs (LXXXIII, 
351 S. gr. 8). 13.50. 
Bei dem Erscheinen der letzten, von Dindorf besorgten 
Ausgabe des Clemens Alexandrinus hat Lagarde mit scharfem 


. Tadel über jene Edition den dringenden Wunsch nach einer 


besseren, den wissenschaftlichen Anforderungen wirklich ge- 
nügenden ausgesprochen, und auch später wiederholt auf dies 
Bedürfnis hingewiesen. Nunmehr ist jenem Wunsch wenigstens 
zunächst in bezug auf den Protreptieus und Paedagogus des 
Clemens Erfüllung geworden. Mit grösster Sorgfalt und Um- 
sicht ist der neue Herausgeber des Clemens seiner Aufgabe 
nachgekommen. Er hat die handschriftliche Ueberlieferung 
gründlich erforscht, den Sprachgebrauch des Clemens ein- 
dringlich studiert und seine Beziehungen zur klassischen und 
kirchlichen Literatur in reichem Umfang nachgewiesen. Er 
hat aber auch alles das verwertet, was der Fleiss älterer und 
jetzt lebender Gelehrten für die Herstellung des Clemenstextes 
und seines Verständnisses geleistet hat. So sind von ibm die 
Kollektionen und zahlreiche Konjekturen bietenden Bemer- 
kungen Theodor Heyses benutzt worden, ebenso die besonders 
durch Literaturnachweise wertvollen Vorarbeiten Eduard Hillers 
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(die allerdings den erst noch zu edierenden Stromata gelten) 
und das mit Randbemerkungen versehene Handexemplar von 
J. Bernays. Besonders wertvoll sind aber Stählin geworden 
bereits früher veröffentlichte, wie ihm handschriftlich mit- 
geteilte kritische Bemerkungen, Verbesserungen und Quellen- 
nachweise Prof. Joseph B. Mayors in Kingston Hill (Surrey); 
durch Mayors Vermittelung hat er auch die zahlreichen Kon- 
jekturen verwerten können, die Markland (gest. 1776) am 
Rande seines Exemplars der Potterschen Ausgabe verzeichnet 
hatte. Stählin gedenkt noch daneben der Unterstützung 
weiterer Gelehrten, wie C. Weymanns und W. Krolls, insbe- 
sondere aber der Mitarbeit von U. v. Wilamowitz und Ed. 
Schwartz. 

Selbstverständlich wird dadurch, dass ein solches Mitwirken 
anderer dieser Edition zugute gekommen, das eigene Verdienst 
des Herausgebers in keiner Weise geschmälert. Ref. aber 
wird guttun, bei einer mit so grosser Sorgfalt vorbereiteten, 
unter Beteiligung der ersten Philologen ins Leben getretenen 
Ausgabe auf philologische Kritik zu verzichten; auch Erich 
Klostermann, der bei anderen Editionen der Berliner Kirchen- 
väterausgabe so manches zu ergänzen wusste, hat hier nur 
wenige Verbesserungsvorschläge gemacht. Meine Aufgabe wird 
vielmehr nur die sein, über den Fortschritt zu orientieren, der 
in dieser Ausgabe gegenüber den früheren vorliegt. Unter 
diesen sind nach der Editio princeps von 1550 die von Friedrich 
Sylburg 1592 und von John Potter 1715 insbesondere zu 
nennen. Sie haben zahlreiche Fehler der Editio princeps ver- 
bessert, Zitate und Parallelen aus der Schrift und griechischen 
und lateinischen Autoren nachgewiesen und gute Register ge- 
geben; die Potters vereinigte zugleich alles in sich, was bis 
dabin für Clemens geleistet war. Sie ist auch bei Migne ab- 
gedruckt. Der Mangel aller dieser Ausgaben war aber die 
ungenügende handschriftliche Grundlage, speziell, dass die 
wertvollste Handschrift Paris. 451 für die Textgestaltung nicht 
verwertet war. Das ist in der vorzüglich ausgestatteten Aus- 
gabe Dindorfs, Oxford 1869, geschehen. Im übrigen aber hat 
diese mit Recht so vielfach angefochtene Edition durchaus 
nicht geleistet, was man von ihr fordern und erwarten durfte. 
Stählin hat selbst S. LXXII f. die Fehler der Dindorfschen 
Ausgabe namhaft gemacht. Die ungenügenden Kollationen 
des Par. 451, über die er verfügte, liessen Dindorf in ihm 
den Archetypus der übrigen Handschriften nicht erkennen. 
Dass die von Sylburg und Potter verwerteten Handschriften 
aus Laur. V, 24 stammen, hat Dindorf zwar gesehen, aber 
dennoch jene Handschriften wie selbständige Textzeugen be- 
handelt. Dindorf hat sich aber auch der Mühe einer Nach- 
prüfung der älteren Zitate überhoben. Auch für die Ver- 
besserung des Textes ist von .Dindorf fast nichts geschehen, 
obwohl ihn seine ausgebreitete Kenntnis der griechischen Lite- 
ratur hätte dazu befähigen sollen. „Seine Emendationen be- 
schränken sich meist darauf, das Griechisch des Autors dem 
klassischen Sprachgebrauch anzupassen. Die Interpunktion 
zeigt, namentlich in den rein theologischen Partien, oft, dass 
sich Dindorf um das Verständnis des herausgegebenen Textes 
nicht bemüht hat. Dass er für die Erklärung nicht viel leisten 
konnte, zeigt schon die kritiklose Wiederholung der Potter- 
schen Anmerkungen. Besonders nachlässig aber war Dindorf 
im Nachweis der Quellen. .. Viele Zitate und Anklänge an 
Bibelstellen, an Plato, Philo u. a. waren (von Potter) noch 
nicht erwähnt, .. Aber was bei Potter nicht steht, sucht 
man auch bei Dindorf meist vergebens.“ So Stählin. Die 
Register, namentlich wo sie Dindorf neu angefertigt hat, sind 
ganz ungenügend. 

Nach allen diesen Seiten hin hat dagegen Stählins Aus- 
gabe den zu stellenden Anforderungen zu genügen verstanden. 
Als den Archetypus aller erhaltenen Handschriften des Clemens 
zeigt er die bekannte Apologetenhandschrift des Arethas Par. 
graec. 451. Auf Grund eigener genauer Kollation weiss er 
noch einzelne Unrichtigkeiten der früheren Vergleichungen 
zurechtzustellen. Die Handschrift enthält zahlreiche Korrek- 
turen nicht nur des Schreibers Baanes, sondern auch des 


Arethas; in umsichtiger Beurteilung kommt Stählin zu dem | 


Ergebnis, dass Arethas dabei teilweise eine Handschrift, ver- 
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mutlich die Vorlage, verwertet hat. Die Unterscheidung der 
von Baanes der Vorlage entnommenen und der von Arethas 
verfassten Scholien hatte schon v. Gebhardt vollzogen, so dass 
Stählin sich auf eine Nachprüfung beschränken durfte. — 
Leider sind von Par. 451 fünf Quaternionen verloren, die den 
grössten Teil von Paedag. I enthielten. Hierfür kommen nun 
die vor dem Eintreten dieses Verlustes aus Par. 451 geflossenen 
Handschriften Mutin. III. D. 7 und Laurent. V, 24 in Betracht. 
Sie bieten aber nicht nur den fehlenden Abschnitt Paed. I, 
1—96, sondern geben zugleich dort die ursprüngliche Lesart 
von Par. 451, wo diese Handschrift jetzt korrigiert ist. In 
den bei Par. 451 fehlenden Abschnitten des Paedag., besonders 
zu Anfang des Paedag. scheint Laur. V, 24 nach einer von 
Par. 451 unabhängigen Handschrift korrigiert worden zu sein. 
— Mit Recht hat Stählin den Apparat von orthographischen 
Varianten frei gehalten, das Wichtigste für die Orthographie 
der Handschriften in der Einleitung S. XXXII geboten. 
Auch über die handschriftliche Ueberlieferung der Stromata, 
Excerpta ex Theodoto, der Eclogae propheticae und von Quis 
dives solvetur wird bereits in dem vorliegenden Bande ge- 
handelt. Die drei ersteren sind nur in Laur. V, 3 und in 
dessen Abschrift Par. Sappl. Graec. 250 auf uns gekommen. 
Laur. V, 3, vom Herausgeber 1902 noch einmal verglichen, 
ist eine Handschrift des 11. Jahrhunderts, aber sehr flüchtig 
geschrieben. Nach ihr schliesst Strom, VIII mit $ 16; Stählin 
urteilt, dass Strom. VIII wohl nie vollständig gewesen, dass 
auch die $$ 1—16 nur Exzerpte des Clemens waren. Für 
Quis dives solvetur ist jetzt die Handschrift der Escorial- 
bibliothek (11./12. Jahrh.), die auch E. Klostermann die Grund- 
lage für seine Edition der Jeremiahomilien des Origenes bot, 
als die Vorlage von Vat. 623, auf die man bis dahin ange- 
wiesen war, erkannt und von Barnard verglichen und heraus- 
gegeben worden (Texts and Studies V, 2). Gerade einen Teil 
des Textes des fehlenden Blattes, die bekannte Geschichte von 
dem durch Johannes geretteten Jüngling, hat Eusebius erhalten; 
er findet sich auch in vielen Handschriften der Scholien des 
Maximus (nicht aus Eusebius). Den Text der Adumbrationes, 
aber nur in der lateinischen Bearbeitung Cassiodors, bieten 
zwei Handschriften. In betreff der Exzerptenhandschriften 
aus Clemens war das Ergebnis der Forschung Stählins, dass 
sie auf Laur. V, 3 zurückgehen, also wertlos sind. Auch über 
die Ueberlieferung durch die Katenen und Florilegien, für die 
Th. Zahn in seinem Supplementum Clementinum den Grund 
gelegt, gibt Stählin eingehende Orientierung im Anschluss an 
den Katenenkatalog Karos und Lietzmanns und die Florilegien- 
untersuchungen Holls (Holls Annahme, Maximus sei die Quelle 
der ‘lep& des Joh. von Damaskus, bezweifelt Stählin). — Mit 
grossem Fleiss hat der Herausgeber sich angelegen sein lassen, 
sowohl die Beziehungen des Clemens zu der älteren Literatur, 
wie die späteren Bezugnahmen auf ihn anzumerken. Dass in 
dieser Hinsicht immer noch eine Nachlese möglich bleibt, ist 
selbstverständlich. Meinerseits möchte ich an die Berührung 
des Methodius am Eingang seiner Schrift De autexusio mit 
einigen Stellen des Protreptikos des Clemens erinnern. Lesen 
wir im Protrept. 1, 1: xal tò doua elom toüro “EAArvwv 
aderar Yop&, so in De autex. 1, 1f.: toraŭta yap <nore> 
? g 3 t ` ~ ? ` ~y ` 
nap “Ehina 780v ai Zeiprives ... aAAa Üelos tte Xopüs mpo- 
ontv. Mit 6 'Iðaxńoros yépwv Protr. 9, S. 64, 29 und mit 
Protr. 12, S. 83, 8f: püywpev . . Zeipfvas poðixds, - ._- 
napámiet iv Wörv, Pdvatov èpydketar . . tùv èv ovpavotg 
AnoAaugeis . e . 6 yopòç ol Òixatot . . . MPOG ahýðsrav yEpa- 
ywyoð stimmen die Worte De autex. 1, 1: ó pèv lðaxúoros 
yépwv xatà tòv ray ‘EMúvwov pòðov zig Zspývwv PouAönevos 
Axodaaı Pòs ... téhos Ting èxeivwv WÖrs Tols Axovoucı Yava- 
tos TV ... TOD xpeittovos dnohavcer Biov, TÒ Üslon Tysunaros 
yeıpaywyoumevos. Andere werden ja wohl noch anderes nach- 
zutragen finden. Aber gerade für die Fülle des an solchen 
Beziehungen Gebotenen gebührt Stählin der Dank in besonderem 
Masse. N. Bonwetsch. 


Jahrbuch der Gesellschaft für die Geschichte des 
Protestantismus in Oesterreich, in Verbindung mit 
Dr. Th. Haase und Dr. G. Trautenberger, begründet von 
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Dr. C. A. Witz-Oberlin, herausgegeben von Dr. G. Loesche. 
35. Jahrgang. Mit 10 Lichtdrucktafeln. Wien und Leipzig 
1904, Klinkhardt (439 S.). 

Loesche, Prof. Dr., Georg, Die evangelischen Für- 
stinnen im Hause Habsburg. Eine historisch-psycho- 
logische Studie. Mit drei Bildnissen und einem Faksimile. 


Wien 1904, Manz (Julius Klinkhardt & Co.) (718. gr. 8). 


geb. 1 Mk. 

25 Jahre! Wer hätte es 1875 gedacht, als Trauten- 
berger den Gedanken an eine Gesellschaft für Geschichte des 
Protestantismus in Oesterreich anregte, und Oberkirchenrat 
Dr. Witz diese Idee 1878 wieder aufgriff, dass eine solche 
Gesellschaft auch nur ein Lustrum ihr Dasein fristen werde 
und sich gar nach 25 Jahren zur Feier ihres Jubiläums die 
Herausgabe eines so umfang- und inhaltsreichen Bandes er- 
lauben könnte? Wer zurückblickt auf die 25 Jahre, kann sich 
nur freuen über die kräftige Entfaltung des einst so zarten 
Pflänzchen, das seine Zweige jetzt in alle Erblande von Zis- 
leithanien ausstreckt. Man fühlt Witz die Freude an, mit der 
er den Rückblick S. 1ff. schrieb. Loesche, der jetzige Redakteur 
des Jahrbuchs, eröffnet die historischen Arbeiten mit einer 
durch Nachweise, Beilagen von Briefen und Bildnissen er- 
weiterten Auflage seiner in der „Christlichen Welt“ veröffent- 
lichten Arbeit über die evangelischen Fürstinnen im Hause 
Habsburg. Mit scharfem Messer beseitigt Loesche die Ranken 
der Legende, die sich um die Mutter Karls V., seine Schwester 
Maria von Ungarn und Philippine Welser gebildet. Wenig 
vorteilhaft erscheinen die Hofprediger und Calixts Schüler, 
welche jungen evangelischen Prinzessinnen ihre Gewissens- 
bedenken beschwichtigten und sie zur Verleugnung ihres Glau- 
bens um einer Krone willen beredeten. Vgl. bes. das Urteil 
über die zwölf Braunschweiger „Hofpropheten“*, darunter sechs 
„Schelmstädter* (aus Helmstädt). Doch sind auch diese katho- 
lisch gewordenen Prinzessinnen für das Haus Habsburg meist 
ein Gewinn. Denn sie bringen frisches Blut, frisches geistiges 
Leben und eine höhere Bildung mit, wie die Mutter der Maria 
Theresia. An der Spitze der evangelisch bewährten Für- 
stinnen steht Elisabeth, die Schwester Karls V., die Gattin 
des zweizüngigen Christian von Dänemark, dann folgen nach 
der Toleranzzeit Henriette von Nassau-Weilburg, die Gattin 
des Siegers von Aspern, und Hermine von Anhalt-Schaumburg, 
die erste Gattin des Palatinus Joseph, zwei frühverstorbene 
Fürstinnen, und endlich Maria Dorothea von Württemberg, 
die Tochter der ausgezeichneten Herzogin ‚Henriette, die Ehe- 
nachfolgerin Herminens, der es vergönnt war, ihren evan- 
gelischen Glauben Öffentlich zu betätigen und durch dauernde 
Liebeswerke zu bekunden. Aus ihrer Korrespondenz gibt 
Loesche eine Reihe Briefe. Die ganze Arbeit ist die Frucht 
eindringendster Forschung in den verschiedensten Archiven, 
die zugleich die ganze Verlegenheit der katholischen Kirche 
verrät, wo es gilt, solchen evangelischen Fürstinnen im Leben 
und im Sterben gerecht zu werden. Vgl. das Loch in der 
Kirchenmauer S. 35 und das Begräbnis S. 38. 

Unter den ganz Oesterreich betreffenden Arbeiten sind noch 
zu nennen: 1. Numismatische Denkmale auf den Protestan- 
tismus in Oesterreich von R. v. Höfken; 2. die Vorgeschichte 
der evangelisch-theologischen Lehranstalt in Wien von Skalsky, 
der zeigt, wie sich bald nach dem Toleranzedikt das Bedürfnis 
fühlbar machte, für die evangelische Kirche eine eigene 
Bildungsstätte zu gründen, um nicht mehr für Deutschöster- 
reich auf reichsdeutsche, mit dem österreichischen Volksleben 
nicht vertraute Theologen angewiesen zu sein und die jungen 
Oesterreicher nicht mehr auf auswärtige Universitäten schicken 
‘zu müssen, wie auch die Berufung ungarischer Theologen in 
tschechische Gemeinden sich mehr und mehr als untunlich 
bewies. Aber wir wissen nun, wie die endliche Gründung der 
theologischen Fakultät eine Schwergeburt war, wie die eigen- 
artigsten Vorschläge auftauchten, z. B. die evangelischen Dorf- 
prediger auf einem Gymnasium zu bilden, die anderen aber 
auf ausländische Universitäten zu schicken, oder die Teschener 
Schule zu einer theologischen Bildungsanstalt auszubauen. 
Aber endlich erkannte auch die österreichische Staatsraison 
‚das Bedürfnis, der evangelischen Kirche in Wien die Theo- 
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logenschule zu gründen, an, und bot zur Ausführung die 
Hand. Die Liebestätigkeit der evangelischen Kirche Würt- 
tembergs für Oesterreich bis 1650 hat Ref. zu schildern 
begonnen, indem er die Opfer für die slawische religiöse 
Literatur und den Bücherdruck in Urach, die literarischen 
Kämpfe Heerbrands mit den Jesuiten in Oesterreich, die 
Fürsorge für evangelische Prediger und Lehrer, für öster- 
reichische Studenten, für Kirchbauten und für Konvertiten 
aus den Rechnungen nachweist. Der Schluss der Arbeit folgt 
im Jahrbuch 1905. Senior Koch gibt Streiflichter zur Ge- 
schichte des Protestantismus in Oberösterreich 'mit einer Cha- 
rakteristik des zähen konservativen Volkes, das lang genug 
sich für seinen evangelischen Glauben wehrte, seine evan- 
gelischen Bücherschätze hütete, in seinen Emigranten Deutsch- 
land tüchtige Männer, wie Derfflinger und endlich Gneisenau, 
lieferte und mit seinen Transmigranten, d. h. den nach Ungarn 
und Siebenbürgen abgeschobenen Evangelischen die östliche 
Reichshälfte stärken half. Pfarrer Dr. Selle gibt eine wohl 
von dem „Ministerium* verfasste Bekenntnisschrift der Stadt 
Steyr von 1597. Den Wert von Stieves trefflichem Werk „Der 
oberösterreichische Bauernaufstand des Jahres 1626“ beleuchtet 
Oberlandesgerichtsrat Strnadt, der eine neue Ausgabe besorgt. 
Nach Innerösterreich führt der lehrreiche Artikel Loserths 
über die ungemeine Bereicherung und Berichtigung, welche 
der Geschichte der Reformation und Gegenreformation Inner- 
österreichs in den letzten 50 Jahren und nicht am wenigsten 
durch Loserth selbst zuteil geworden ist. Jetzt weiss man, 
was von Rosolenz zu halten ist, jetzt kennt man erst den 
wichtigen Wortlaut der Religionspazifikation, jetzt steht die 
unentwegte Treue der steiermärkischen Stände unzweifelhaft 
fest. Jetzt lässt sich die erste Quelle der Gegenreformation 
Innerösterreichs nachweisen im Einfluss des Münchener Hofs. 


. Loserth zeigt aber zugleich, wie noch manches zu tun ist. 


S. 187, 2.27 1. Saalhausen statt Schallhausen. 


Mit frischer Begeisterung und gründlicher Sachkenntnis 
schildert Arnold die Salzburger in Amerika, die Verdienste 
Sam Urlspergers, James Oglethorpes und des Predigers Boltzius, 
wie die Bedeutung der Kolonie in Georgia für die Geschichte 
der Vereinigten Staaten. 

Zur Geschichte des Zillertales gibt Loesche eine Nachlese 
aus dem Archiv des Ministeriums für Kultus und Unterricht 
in Regesten, die beweisen, dass auf jenem schwarzen Blatt 
der Geschichte Oesterreichs wenigsten den Vorträgen, die 
dem Kaiser gehalten wurden, „der Geist des Gesetzes, der 
Gerechtigkeit und Humanität“* nicht fehlt. 


Die neuere Literatur über Mathesius bespricht Loesche, 
die über Comenius Prof. Kvacala in Dorpat. Ref. möchte 
wünschen, dass die Persönlichkeit des Comeniusfreundes Hesen- 
taler (S. 286), eines Schwaben, mehr beleuchtet würde. 

In dem Aufsatz: „Aus dem Amtsleben des ersten mährisch- 
schlesischen Toleranz - Superintendenten“ zeigt uns Skalsky, 
wie die österreichische Regierung nach dem Toleranzedikt 
sich als vollberechtigt ansah, die evangelische Kirche von 
sich aus zu organisieren, wie sie Konsistorien, Superintendenten 
und Senioren schuf. Skalsky schildert dann den ersten Super- 
intendenten für Schlesien, Mähren und Galizien, Bartelmus, 
„eine Riesengestalt der Toleranzzeit* mit einem „Stich ins 
Autokratische und Bureaukratische“, da er sich zu „landes- 
behördlich*“ fühlt, und seine Kämpfe um seine Stellung. 


Dr. Poleck verfolgt die Ausbreitung des Protestantismus 
in der Bukowina. Leider erfahren wir über das 16. Jahr- 
hundert und die Gemeinden unter moldanischer Herrschaft, 
besonders in Suczawa und Sereth, nichts als die Namen. Hier 
muss die Forschung noch kräftig einsetzen. Erst von der 
Mitte des 18. Jahrhunderts finden sich dann wieder, erst durch 
gewerbliche Unternehmungen, dann die Türkenkriege, endlich 
durch Kolonisationspläne Josephs II. herangezogen, Evan- 
gelische in dem weiten Land, die sich grosser Freiheiten er- 
freuten, welche aber die Jesuiten nicht hinderten, Seelenfang, 
namentlich an Kindern, zu treiben. Auch hier trägt die Aus- 
wanderung zur Schwächung des Protestantismus bei. 


Den Schluss des Bandes bildet eine sehr reichhaltige und 


71 


eingehende Uebersicht über die Literatur des Jahres 1905 zur 
Geschichte des Protestantismus in Oesterreich von Loesche 


und Skalsky. 


Nabern. G. Bossert, 


Brandes, Rudolf (Bürgermeister in Glückstadt, Gerichtsassessor a. D.), Die 
Verfassung der Konföderation reformierter Kirchen in Nieder- 
sachsen. Eine Lösung des Problems der selbständigen Ordnung 
und Verwaltung ihrer Angelegenheiten durch die Kirche (Artikel 15 
der preussischen Verfassung). Gütersloh 1904, Bertelsmann (988. 8). 
1. 60. 

Auf dem Titelblatte der Schrift wird dieselbe als „eine Lösung der 
selbständigen Ordnung und Verwaltung ihrer Angelegenheiten durch 
die Kirche (Art. 15 der preussischen Verfassung)“ bezeichnet. 

Der Verf. bespricht in der Einleitung unter anderem den Begriff 
der Kirche, die Entstehung der organisierten Kirche, die Entstehung 
der Landeskirchen, die Stellung des preussischen Staates zur Zulassung 
der Kirchen und zu den Kirchen seines Gebietes, die Folgen der Ver- 
einigung des ehemaligen Königreichs Hannover mit dem preussischen 
Staate für die kirchlichen Verhältnisse (S. 3—10). Nach geschicht- 
lichen Mitteilungen über die im Titel genannte Konföderation (S. 10 
bis 13) bringt er eine quellenmässige Darstellung ihrer Verfassung 
(8. 14—49), ihrer Stellung im preussischen Staate (S. 50—71), und be- 
handelt die Sicherung ihres Bestandes (8. 72-85). Den Schluss bilden 
zwei Kapitel über die Wirkungen der presbyterianisch-synodalen Orga- 
nisation und über das Verhältnis der Kirchengewalt zur Staatsgewalt 
(S. 86—95). 

Innerhalb der engen Grenzen, die der Verf. seiner Arbeit gesteckt 
hat, bringt sie klar formulierte und wohlbegründete Anschauungen auf 
dem vorliegenden Gebiete der selbständigen Verfassung und Verwaltung 
reformierter Kirchengemeinschaften zur Geltung. — Allerdings wäre 
es z. B. von erheblichem Interesse gewesen, zu erfahren, warum ein- 
zelne reformierte Gemeinden in Niedersachsen, z. B. die in Blumen- 
thal, Bremerlehe u. a., der Konföderation nicht beitraten, während die 
Teformierte Gemeinde in Altona noch 1890 sich ihr anschloss (S. 10 
Anm. 2). — Aber sehr auffallen muss eben, dass der Verf. die Ver- 
fassung der reformierten „Konföderation‘“ nicht auf ihre Wurzel, auf 
die Annahme des gottgeordneten Regieramtes durch „Aelteste‘ in 
der Kirche zurückführt. Er durfte eben nicht übergehen, dass auch 
die französische reformierte Kirche, auf welche die „Konföderation“ sich 
doch gründet, ausser dem göttlich geordneten Lehramt ein göttlich ge- 
ordnetes Regieramt durch „Aelteste“ für jede Gemeinde und jedes 
Glied derselben zum Gegenstande des Glaubens macht. Wenn die 
„reformierte Konföderation‘‘ in Niedersachsen diesen Grundsatz nicht 
mit aufnahm, obwohl sie sich entschieden zur „Christokratie‘“ in der 
Gemeinde, wie die französische reformierte Kirche, bekennt, so müsste 
der Verf. die Ursachen und Modalitäten dieses Abweichens um so mehr 
besprechen, ale er doch betont, dass die einzelne reformierte Gemeinde, 
die sich der „Konföderation‘‘ einmal angeschlossen hat, nach kirchen- 
rechtlichem Urteil niemals sich wieder von derselben scheiden kann. 
Ausserdem hat er ja eine Verbindung der reformierten Kontöderation 
in Deutschland z. B. mit der schottischen presbyterianischen Kirche im 
Auge, die auf die gottgeordnete Natur der presbyterialen Verfassung 
den stärksten Nachdruck legt! 

Ein besonderes Interesse kommt der Schrift auch für lutherische 
Kreise zu, da die Aufgabe, dass unsere Kirche ihre Angelegenheiten 
selbständig ordnet und verwaltet, sich mit immer stärkerem Nachdruck 
geltend macht. Welche Verfassung wird dafür die rechte sein? Jeden- 
falle, nach lutherischen Grundsätzen, die Verfassung, welche im An- 
schluss an das geschichtlich Gewordene dem Amte der Verwaltung der 
Gnadenmittel die grösste gebührende Freiheit und im weitesten Ge- 
biete, nach Massgabe der evangelischen Lehre vom Beruf, die nach- 
drücklichste erbauende Wirksamkeit gestattet. Sollte aber die Be- 
wahrung des geschichtlichen Zusammenhangs durch feindliche Gewalten 
unmöglich gemacht werden, so wäre es wohl am gefährlichsten, wenn 
die lutherische Kirche im Widerspruch gegen ihre Geschichte die Ver- 
fassungsfrage sich in den Vordergrund drängen liesse und gar eine 
auf fremdem Boden aus fremden Wurzeln erwachsene Verfassung 
herübernähme. Für sie kommt eben Ein und Alles darauf an und 
hängt Ein und Alles davon ab, dass die Gemeinde durch das Amt im 
Dienste des Evangeliums evangelisch erbauet werde. Die rechte Ver- 
fassung muss und wird sich daraus ergeben. Es steht damit ähnlich, 
wie nach der bekannten Erzählung bei jenem Asthmatiker, dem ge- 
sagt wurde, seine Luftwege seien nicht in Ordnung, und der dann 
stöhnend herausstösst: „Luft, gebt mir nur Luft, dann will ich für 
Luftwege schon selber sorgen!“ Das gilt auch von unserer Kirche in 
ihrer gegenwärtigen Beängsiigung. Sie seufzt und fleht um Lebens- 
odem, nur um Lebensodem, und ist ganz zuversichtlich gewiss, wenn 
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sie den nur hat, so wird ihr damit auch das Vermögen gegeben, die 
rechten Luftwege, Kanäle, Ordnungen, Verfassungen zu finden, zu ge- 
brauchen und zu sichern! 

R. Fr, H. 


Personalien. 


Der Privatdozent für semitische Sprachen an der Universität Jena 
und Gymnasialoberlehrer Dr. Hilgenfeld, der Sohn des bekannten 
Jenaer Theologen, ist zum ausserordentlichen Professor ernannt worden. 

Am 29. Januar } in Breslau der ausserordentliche Professor für 
Kirchengeschichte in der evangelisch- theologischen Fakultät der dortigen 
Universität, Lic. theol. Dr. phil. Eduard Bratke, im Alter von 
45 Jahren. Seit zwei Jahrzehnten stand er im akademischen Lehramt. 
Zuerst Privatdozent in Breslau, wurde er 1890 Extraordinarius in 
Bonn und kam Ostern 1903 in gleicher Eigenschaft nach Breslau. 
Prof. Bratke war Mitarbeiter an den neuen Kirchenväter- Ausgaben. 
m hat auch unserem Literaturblatt manchen wertvollen Beitrag ge- 
iefert. 


Eingesandte Literatur. 


Alttestamentliche Theologie: Abbé de Broglie, Die Messianischen 
Weissagungen, ein Beweis Gottes. Bearbeitet von Dr. Joseph Holtz- 
mann. (Wissenschaft und Religion. Sammlung bedeutender Zeitfragen.) 
Strassburg i. E., F. X. Le Roux & Co. (118 S. 12). 1 Mk. 

Neutestamentliche Theologie: Bonhoff, Carl, Jesus und seine 
Zeitgenossen. Geschichtliches und Erbauliches. (Aus Natur und Geistes- 
welt. Sammlung wissenschaftlich - gemeinverständlicher Darstellungen. 
89. Bändchen.) Leipzig, B. G. Teubner (VI, 124 S. 8). Geb. 1,25 Mk. 
— Heinrici, C. F. Georg, Beiträge zur Geschichte und Erklärung 
des Neuen Testamentes. III. 1. Die Bergpredigt (Matth. 5—7. Luk. 
6, 20—49) begriffsgeschichtlich untersucht. 2. Aus der Hinterlassen- 
schaft des Petrus von Laodicea. Leipzig, Dürr (120 8. Lex.-8). 3 Mk. 

Kirchen- und Dogmengeschichte: Graue, Georg, Die Protestan- 
tische Lehrfreiheit. Vortrag zu Braunschweig am 18. Mai 1905 in 
einer Versammlung des Deutschen Protestantenvereins gehalten. Berlin, 
C. A. Schwetschke & Sohn (32 8. 8). 50 Pf. — Schaub, Franz, Der 
Kampf gegen den Zinswucher, ungerechten Preis und unlauteren 
Handel im Mittelalter. Von Karl dem Grossen bis Papst Alexander III. 
Eine moralhistorische Untersuchung. Freiburg i. Br., Herder (XII, 
2178. 8). 3 Mk. — Kulemann, W., Die Grenzen der kirchlichen 
Lehrfreiheit. Bremen, Cari Schünemann (34 B. gr. 8). 50 Pf. 
Zillessen, Fr., Weshalb bedarf die evangelische Kirche evangelischer 
Schulen? Vortrag, gehalten auf der XVIII. Generalversammlung des 
Vereins zur Erhaltung der evangelischen Volksschule am 10. Oktober 
1904 zu Duisburg. Berlin, Fr. Zillessen (16 S. gr. 8). 20 Pf — 
Harnisch, F. Wilhelm, Das Halten am Bekenntnis — eine Forderung 
des christlichen Hauses an die Schule. Ebd. (26 S. gr. 8). 830 Pf — 


Berichtigung. In der Anzeige von Jahns Daniel und Ezechiel 
schreibe Sp. 51 u. 52 Kircher statt Kirchner. 
Eb. Nestle-Maulbronn. 


B— 
Beiträge zur Förderung christi. Theologie, 


Herauäg. von D. A, Schlatter und D. W. Lütgert. 10. Jahrg. 
1906. Sährlid) 6 Hefte 10 M. Profpeft gratt3. 

Die wichtigiten theologtihen Zeitfragen werden von fompetenten 

Autoren behandelt. Für Bibliotheken und theologifche Lefezirfel be- 


jonder3 zu empfehlen. erlag von E. Bertelsmann in Gütersloh. 


Passions-Literatur. 


H. Hoffmann, Sünde und Erlösung. 14 Predigten in der 
Fasten- und Osterzeit. 1 M. 80 Pf., geb. 2 M. 60 Pf. 

—- Die letzte Nacht und der Todestag des Herrn 
Jesu. 28 Passionsbetrachtungen. 2 M. 25 Pf, geb. 3 M. 

—— Beichtreden. 3M. 60 Pf., geb. 4 M. 50 Pf. 

Besser, Die Leidensgeschichte nach den vier Evan- 
gelisten. 3M. 75 Pf, geb. 4 M. 50 Pk. 

Die Leidensgeschichte bildet einen Halbband von Bessers Bibel- 
stunden. 12 Bände in 15 Abteilungen bis auf Widerruf statt 66 M. 
nur 40 M. 

Müllers Abendmahlsbüchlein. 30. Aufl. Geb. 75 Pf. 

Wird weit und breit als Konfirmationsgabe verschenkt. 
Mindestens 25 Expl. kosten à 60 Pf., 100 und mehr Expl. à 50 Pk. 
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